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ANDREA  
LIMMER 
 
Autorin und Kabarettistin 
aus dem Landkreis Lands-
hut 

Frau Limmer, was sind Sie 
von Beruf?
Selbstständige Autorin und 
Kabarettistin. Ich habe ein Buch 
geschrieben „Freilich - Unvermeid-
liche niederbairische Wirtshausgro-
tesken“ und zwei Theaterstücke. 
Das erste heißt „Haberfeldtreiben“. 
Es spielt zwar jetzt, versetzt 
den Leser aber in frühere Zei-
ten zurück und zeigt die psy-
chische Gewalt zwischen den 
Menschen. Mein zweites Stück 
„Schatzi und Vintschgerl“ wurde 
im Teamtheater in München 
aufgeführt. Es handelt von Be-
ziehungen und wurde sogar an 
der Uni in München als Lehr-
stoff durchgenommen. Ich habe 
mich bei einer Vorlesung auch 
den Fragen der Studenten der 
Theaterwissenschaften gestellt.

Limmer kommt von  
Lebemann, Schlendiran. 
Da haben sie mir schon den 
richtigen Namen verpasst.

Haben Sie auch einen „an-
ständigen“ Beruf gelernt? 
Ich habe nach dem Abi eine 
Lehre im gehobenen nicht-tech-
nischen Verwaltungsdienst bei 
der Stadt München begonnen, 
aber abgebrochen. Ich habe 
schnell gemerkt: Die Stadt 
München und ich sind nicht für 
einander gemacht. Danach war 
ich für einige Zeit in Tansania 
und habe für eine Organisation 
gearbeitet, die sich gegen Frau-
enbeschneidung und für Aids-
aufklärung einsetzt. Wir sind in 
die Dörfer gefahren und konn-
ten sogar ein Mädchen vor der 
Beschneidung bewahren und 
dafür sorgen, dass sie in die 
Schule gehen darf.

Eine Niederbayerin in Afrika? 
Ja, es war wunderbar. Eine Sa-
fari brauchte ich nicht zu machen, 
weil wir ja ständig unterwegs 

Sie ist ein niederbayerisches Gewächs, die ihre ‚Bappn‘ nicht halten mag, aber auch gerne ihre 
Ruhe hat. Die 30-Jährige Andrea Limmer erobert sich gerade die Bühnen als Kabarettistin mit 
außergewöhnlichen Ansichten und einem Instrument, von dem sie geradezu besessen ist.

„Freilich!“
Am 24. September, um 20 Uhr tritt Andrea Limmer mit ihrem 
Programm „Freilich - Unvermeidliche niederbairische Wirts-
hausgrotesken“ im Taufkirchener Kinocafé auf. 
Am 27. Februar ist sie mit ihrem neuen Kabarett „Aus is‘! - 
Sperrstundenkabarett“ im Münchener Schlachthof zu sehen.

Zigeunerleben mit Ukulele

waren. Da brach schon mal 
ein Elefant von rechts aus dem 
Busch und hat zu uns in den 
Stadtbus geschaut. Es war 
eine wunderbare Erfahrung, 
die möchte ich nicht missen. 
Ich hab mich noch nirgends 
so wohl gefühlt wie in Tansa-
nia außer in Niederbayern.

Und dann?
Hab ich ein Volontariat beim 
Straubinger Tagblatt gemacht. 
Es hat mir sehr gut gefallen 
und ich hab gemerkt: Schrei-
ben, das ist mein Beruf. Aber 
ich mag nun mal auch hier 
die Freiheit sehr wert. Aber 
ich habe noch zwei Kolum-
nen, den „Timewarp“ auf der 
Jugendseite im Tagblatt und 
im Internet unter www.ger-
mannews.de eine politsche 
Kolumne, die jeden Monat er-
scheint. 

Und wie kamen Sie zum 
Kabarett? 
Das ist alles erstaunlich or-
ganisch gegangen. Ich war 
auf Poetry Slams. Eine ganz 
feine Sache. Du gehst auf die 
Bühne, verzählst was, keiner 
fällt dir ins Wort, jeder hört dir 
zu und du kriegst Applaus. 
In München war ich dann auf 
der Leserbühnen. Damit ist es 
losgegangen. Das waren ge-
mischte Abende und ich habe 
viele Künstler kennengelernt. 
Meine erste Geschichte habe 
ich aber schon mit sechs Jah-
ren geschrieben und wollte 
sie ganz stolz meiner Mama 
vorlesen, die grad eine  Nu-
delsuppe gekocht hat. Sie 
meinte nur: Hock dich hin, 
s‘Suppn is‘ fertig (grinst). Auf 
der Bühne kriegst schon mehr 
Anerkennung. Meine erste Ka-
barettnummer hab ich 2011 
geschrieben. 2012 ging es 
dann los.

Ihr künstlerisches Talent hat 
sich also schon sehr früh 
abgezeichnet? 
Ja (grinst), mein erstes Wort 
war aber, dann erst Mama 
und Papa. Beim Einkaufen 
habe ich als kleines Kind auch 
immer wildfremde Leute an-
geredet und ihnen eine Ge-
schichte auf‘s Auge gedrückt. 
Das mach ich jetzt auch, nur 
auf der Bühne halt. Leute zu 
unterhalten ist für mich die 
schönste Sach der Welt. Aber 
ich sitz auch gern stundenlang 
da und red gar nichts. Auch da 

hab ich meine Freud. Typisch nie-
derbayerisch halt. Als Teenager 
hab ich immer den Bundeskanzler 
nachgemacht. Bei meiner Firmung 
haben sie mich gebeten, mach den 
Helmut Kohl nach (lacht). 

Jetzt geht‘s steil bergauf? 
Ich kann schon von meiner Ar-
beit leben. Ich bin viel unterwegs. 
Ich mach ja nicht bloß meine Kaba-
rettsachen, sondern auch Theater 
und Lektorat. Es ist sehr vielfältig, 
was man macht, wenn man selbst-
ständig ist. 

Sie leben in Niederbayern? 
Ja, weil es bei uns so schön ist. 
Ich mag in der Natur sein. Ich 
mag die Leute, sie verstehen 

mich. Man hat seine Ruhe und 
ist doch bei den Leuten. Wenn 
man viel unterwegs ist, braucht 
man seine Ruhe. 

Warum muss man Sie unbe-
dingt live erleben?
Weil‘s was zu lachen gibt und 
man auf andere Gedanken 
kommt. Aufgabe des Kaba-
rettisten ist es ja, die Leute zu 
unterhalten, ihnen aber auch 
den Blick aus einer anderen 
Perspektive zu zeigen. Ich über-
trage das, was in Politik und der 
Welt passiert, auf mein Umfeld, 
zum Beispiel die Flüchtlings-
problemaktik. Dann verstehen 
es die Leute besser. Aber nicht 
mit dem Zeigefinger. Ich zeige 

ihnen, ich bin der gleiche Voi-
depp wie alle andern, vielleicht 
sogar noch ein größerer. Die 
Leute sind frustriert und müssen 
sich bei mir nicht noch mehr 
frustrieren. Der Mensch kann 
erste eine andere Sichtweise 
oder Neues annehmen, wenn er 
berührt wird, er es mit dem Herz 
aufnehmen kann. Das passiert 
erst, wenn er weint oder lacht. 
Geweint hat bei mir noch keiner, 
aber ein Lied von mir berührt sie 
sehr.

Es gibt also auch Musik? 
Ja, ich spiele auf meiner Uku-
lele. Meine erste hat mir ein 
Kollege geschenkt und ich war 
sofort total besessen von dem 
Instrument. Ich habe nur noch 
geübt, bis ich auf jedem Finger 
zwei Bluadbloddern überein-
ander g‘habt hab. Ich hab zu 
meiner Ukulele ein so inniges 
Verhältnis, mehr als so mancher 
Mensch. Sie heißt Rosa. Sie 
heißt so nach meiner Urgroß-
mutter, aber auch wegen Rosa 
Luxemburg, eine tolle Frau, so 
gscheid, so frei im Denken, so 
emanzipiert. Vor ihr hat so man-
cher Mann Angst gehabt.

Eine Linke! Sie auch? 
Eher schon. Aber ich habe auch 
Freunde, die nicht links sind. Ich 
mag es zusammen zu hocken 
ohne Vorurteile, offene Gesprä-
che zu führen, ohne Rechtha-
berei. Mit gesundem Abstand 
mit Leuten zu reden, die aus 
unterschieldichen Richtungen 
kommen, finde ich so span-
nend. Sie sind ja auch mein Pu-
blikum. Ich mag Tradition auch 
gerne. Man muss wissen, wo 
man herkommt.

Ihre Vorbilder sind? 
Rosa Luxenburg natürlich, 
dann Elfriede Jelinek. Es ist der 
Wahnsinn, was sie schreibt. 
Und Lisl Karlstadt, eine wunder-
volle Frau, die leider oft weniger 
geschätzt wird, als ihr Kollege. 
Obwohl es einige Texte von 
ihr gibt, die Karl Valentin zuge-
schrieben werden. 

Ihr Traumberuf? 
Ich mache, was ich mach, weil 
ich es muss, weil ich nichts 
anderes kann als blöd daher 
reden. Mir gefällt es, von Ort zu 
Ort zu fahren, andere Leute und 
Städte kennenzulernen. Ich bin 
halt ein Zigeuner.

Das Interview führte Birgit M. Lang


